
seite 16 · sAMstAG, 1. APRiL 2023 · nR. 78 Literarisches Leben fRAnkfuRteR ALLGeMeine ZeitunG

M anfred Winkler, gebür-
tig 1922 aus der rumäni-
schen Bukowina, war
Dichter, Übersetzer,
Maler und Bildhauer.

Zwei Jahre jünger als Paul Celan, hat er
im Gegensatz zu ihm noch den Weg nach
israel gefunden. und gab dort das seltene
Beispiel eines auch im hebräischen reüs-
sierenden Dichters ab, der seine ersten
deutschsprachigen Veröffentlichungen im
Rumänien der fünfzigerjahre und später
auch in Deutschland publiziert hatte.
hebräisch lernte Winkler nach seiner
Ankunft in israel 1959 als „Analphabet“,
aber schon nach wenigen Monaten
schrieb er ein erstes Gedicht in der neuen
sprache, publizierte wenige Jahre später
seinen ersten, aufsehenerregenden Ge-
dichtband und erhielt später den großen
Preis des Ministerpräsidenten für seine
hebräische Lyrik.

ein entscheidender impuls für Winklers
Weiterdichten in der deutschen Mutter-
sprache nach seiner emigration aus
Rumänien nach israel war die dortige
Begegnungmit einer Gruppe deutschspra-
chiger Lyrikerinnen und Lyrikern, in der
über Jahrzehnte hinweg die sprache der
kindheit gepflegt wurde. Lyris – wie die
loseGruppe sich nannte – stellte das unge-
wöhnliche und nicht immer kommode
Beispiel einer sprachlichen Behauptung
des Deutschen in israel dar.

Yvonne Livay und Jan kühne gehörten
Lyris an. Die 1942 geborene Livay war
die jüngste im ursprünglichen kreis, und
sie war es denn auch, die 2017 nach dem
tod des vierundneunzigjährigen haim
schneider das ende der ungewöhnlichen
Dichtergruppe bekanntgeben musste.
kühne wiederum, Jahrgang 1978, war als
junger und bald zweisprachiger Dichter
und Literaturwissenschaftler aus Dres-
den gekommen.

Lyris bestand ansonsten aus im Alter
bereits fortgeschrittenen Autoren und
Autorinnen, die seit 1982 auf Anregung
der in Berlin geborenen Annemarie
königsberger ihre Zusammenkünfte ritua-
lisierten, meist in der verwinkelten Woh-
nung von eva Avi-Yonah. in ihrem auto-
biographischen Buch „Die frau mit der
Lotosblume“ beschreibt Yvonne Livay das
Zeremoniell, das die Gruppe über Jahr-
zehnte zusammenhielt: „Zuerst genoss
man die wunderbaren Backwaren unserer
Gastgeberin, die uns mit ihrer großzügi-
gen Bewirtung jedes mal von neuem über-
raschte. Man unterhielt sich angeregt, und
nach dem eintreffen aller erwarteten
Dichter begann der eigentliche Lese-
abend.“ Der bestand im Vorlesen neuer
Gedichte und gelegentlich auch von Prosa,
auf das die Runde dann freundschaftlich
einging. Der katholische Priester Wilhelm
Bruners skizzierte in einem Vorwort zu
Avi-Yonahs Gedichtsammlung „Brenn-
punkt“ im Berliner Verlag rainstein, der
eine Reihe der Lyris-Dichter verlegt hat,
seine teilnahme an den Lesungen: „Jede
und jeder hat drei Gedichte mitgebracht.
Wir lesen sie einander vor. horchen
gespannt auf das echo. korrigieren uns . . .
eva liest meist zuletzt. Lässt anderen den
Vortritt. ihr letztes Wort zählt.“

Die besondere Atmosphäre dieser tref-
fen und Lesungen bewahrt ein vom Goe-
the-institut im Rahmen des Programms
„Die Macht der sprache“ initiierter Doku-
mentarfilm des kölner Regisseurs Ger-
hard schick, „Der klang der Worte“
(2008). Darin ist Manfred Winklers Gang
durch die Gassen Jerusalems ebenso zu
sehen wie das Zusammenspiel der Dichte-
rinnen und Dichter im bücher- und bilder-
heimeligen haus von eva Avni-Yonah, das

Autoren. Die in Zürich geborene Yvonne
Livay hat den holocaust aus den täglichen
erzählungen ihrerMutter aus Polen aufge-
nommen, die zufällig auf Besuch in der
schweiz durch zensierte Briefe von den
schrecklichen erlebnissen der in schlesien
unerreichbar von ihr getrennten schwes-
tern und der Mutter erfuhr, die alle ermor-
det wurden. im autobiographischen Buch
über ihre Mutter ging Livay dieser grausa-
men Geschichte des hilflosen Zuschauens
und Verzweifelns angesichts des Ver-
schwindens der familie in der schoa nach.

nicht Lyrik, sondern Prosa trug die in
Czernowitz geborene Dorothea sella
(sperber) zum kreis bei. Die aufwühlende
autobiographische Romantrilogie „Der
Ring des Prometheus“ schildert ihre flucht
1941 mit der Roten Armee, als der Angriff
hitler-Deutschlands und Rumäniens auf
die sowjetunion deren einjährige Beset-
zung von Bukowina und Bessarabien
beendete. Die hauptfigur, eine unerfahre-
ne schwangere studentin – sella war kom-
militonin von Celan am Romanistischen
institut –, und ihr kommunistischer
freund Andi gehen mit einer Gruppe von
universitätsangehörigen auf unübersicht-
liche fluchtrouten in der südukraine. Die
gerade geborene tochter stirbt im Winter,
aber die studentin wird wieder schwanger
und muss sich nach Rekrutierung des
freundes durch die Armee allein durch-
schlagen, bis sie den kaukasus und über
Grosny und Baku schließlich tbilissi
erreicht, wo der neugeborene sohn eben-
falls stirbt. Von Andi wird sie nie wieder
hören; erst 1945 kann sie über Charkow
für wenige tage nach Czernowitz zurück-
kehren, um dann nach Bukarest zu gehen,
wo sie ihr studium abschließt. 1964 kann
sie mit ihrer neuen familie nach israel
auswandern.

„ich spreche zwar jetzt hebräisch, aber
wenn ich etwas schnell sagen will spreche
ich Rumänisch oder Deutsch. ich habe
meinen kindern von den Gräueln der
Deutschen erzählt, und ich war noch nie in
Deutschland. trotzdem ist die Liebe zur
deutschen sprache geblieben“, beschreibt
die leidgeprüfte Autorin ihre sprachpraxis
in dem schönen Band „Lyris – Deutsch-
sprachige Dichterinnen und Dichter in
israel“, den Dorothee Wahl 2004 mit
interviews, texten und fotos anschaulich
zusammengestellt hat.

A nnemarie königsberger, die
Anregerin des Lyris-kreises,
verlebte ihre kindheit „im
schatten der Gedächtniskir-
che“ in großbürgerlicher

Berliner Arztfamilie mit Pferd und hofgut
bei templin. ihr Vater musste nach 1933
ins exil nach frankreich, die tochter hei-
ratete in der schweiz, ging später aber
nach südfrankreich, wo Mutter und
schwester lebten. Die Mutter wurde im
Lager Gurs interniert, der Vater in Paris
verraten und nach Dachau deportiert, wo
er an typhus starb. nach der Befreiung
wanderten beide töchter in die usA aus.
Mit 52 Jahren entschied sich die mittler-
weile als krankenschwester tätige königs-
berger, nach israel zu gehen, was aller-
dings auf schwierigkeiten stieß, da sie
mittlerweile zum katholizismus konver-
tiert war. Aber auch der blieb nicht ihre
religiöse heimat: „Mittlerweile übe ich
kritik am Judentum und am katholizis-
mus. ich bin jetzt spiritualistin. ich glaube
nicht an eine institutionelle organisa-
tion,“ erklärte sie im interview.

ohne dass sie sich kannten, hatte Anne-
marie königsberger in Berlin zu derselben
Jugendgruppe gehört wie Rolf Radlauer.
Der bildete die Verbindung des Lyris-krei-

ses zur vorhergehenden Generation deut-
scher Dichter: Bereits 1935 in Palästina
eingereist, nahm er an den in Jerusalem
gelegentlich stattfindenden „kraal“-Ver-
anstaltungen der exilierten Dichterin else
Lasker-schüler teil, wo sich auch Martin
Buber und andere deutsche intellektuelle
und künstler trafen: „Lasker-schüler wur-
de damals viel beachtet und belächelt. Die
Vortragsabendewaren phantastisch. Diese
kleine frau nahm dann einen schal und
einen Gong. sie hat mit dem Gong
geschlagen und mit starker stimme die
verschiedenen Personen aus ihren Dra-
men vorgelesen. Das war großartig.“

F ür die häufige Lyris-Gastgebe-
rin eva Avi-Yonah stellte die
deutsche sprache trotz der Ver-
gangenheit in israel keine
fragwürdigkeit dar, wie sie im

filmporträt schlagfertig formuliert hat:
„Warum soll ich mir die sprache wegneh-
men lassen? sie ist meine Muttersprache.
Warum? ich bin gar nicht der Ansicht,
dass die sprache die sprache der Mörder
ist, wie es so oft gesagt wird. Die Mörder
haben sich der sprache bemächtigt, das ist
eine andere sache. Was geht mich das
an?“ Avi-Yonah, geboren 1921 in Wien,
hieß ursprünglich eva Boyko, ihre eltern
waren naturwissenschaftler und Zionis-
ten, die 1935 nach Palästina auswander-
ten. Die gottsuchende rebellische tochter
probierte diverse Metiers und künste aus,
1956 heiratete sie in zweiter ehe den füh-
renden Archäologen israels. nach dem
tod ihres Mannes fing sie neu an, wurde
promoviert, arbeitete künstlerisch und
begann zu dichten.

obwohl das Politische keine Rolle in
den Zusammenkünften von Lyris spielte,
vertraten nicht wenige Mitglieder der
Gruppe wie Avi-Yonah oder königsber-
ger differenzierte Ansichten nicht nur zur
israelischen Politik gegenüber den Ara-
bern. Wenn ilana shmueli ihre enttäu-
schung in dem Vers „Die geträumte hei-
mat hat bankrottiert“ verdichtete, so for-
mulierte der in Berlin geborene felix
Badt bereits 1996 deutlich: „in dem kreis
wird kaum über Politik diskutiert. Aber
mehr oder weniger haben wir mit weni-
gen Ausnahmen eine ähnliche Meinung,
beispielsweise über diesen Bibi netanja-
hu, er ist für das Land eine katastrophe.
und ich sehe kaum eine Zukunft für die
neue Generation.“ Die Musikwissen-
schaftlerin und Übersetzerin Magali
Zibaso drückt in dem film ihre skepsis
aus gegenüber der Politik der ultraortho-
doxen: „Die orthodoxen sind nicht tole-
rant. Das können sie nicht sein.“

schmerz und enttäuschung der Gegen-
wart sowie die außergewöhnlichen gewalt-
durchtränkten Biographien schienen sich
nur durch die kathartischen Wirkungen
der künste bewältigen zu lassen – kaum
anders wäre zu erklären, dass mehrere der
Lyris-Dichter auch malten, bildhauerten,
zeichneten, Musik machten. für die als
Gesangspädagogin ausgebildete Yvonne
Livay ist der Zusammenhang klar: „seit-
dem ich auch mit plastischem Material
arbeite und überhaupt diese Masken und
diese köpfe gemacht habe, leide ich nicht
mehr so furchtbar darunter.“ und so sind
auf einer kürzlich im franz Rosenzweig
Minerva ResearchCenter derhebrewuni-
versity von Jerusalem abgehaltenen
tagung zu Manfred Winkler einige von
dessen verschlungenen tonfiguren aufge-
stellt: als plastische Zeugnisse eines den
folgen der schoa abgerungenen Wirkens
deutschsprachiger Dichterinnen und
Dichter im israelischen schmelzkessel der
sprachen und kulturen.

Wie der Lyris-kreis das erbe der deutschen
Dichtung in israel bewahrt hat

Von Markus Bauer

Warum sollten sie sich
die Sprache

wegnehmen lassen?

Anschneiden der torte, die Lesungen und
Diskussionen – ein einzigartiger tonfall
erklingt mit weit zurückreichenden An-
klängen. Winkler spricht im film von der
Prägung seiner Dichtung durch unvermit-
telt auftretende erinnerungsbilder an die
Bukowina und deren fichtenbewaldete
Berge mit dem klang der huzulenhörner

und durch ihren poetischen Zusammen-
stoß mit den Palmen und Wüsten Palästi-
nas. Auch ilana shmueli – eine Jugend-
freundin Paul Celans aus Czernowitz –
sieht sich von der Vielsprachigkeit ihrer
heimatstadt geprägt, aber in eher proble-
matischer Weise: „ich bin in keiner spra-
che ganz zu hause. Daher habe ich mich

auch sehr schwer an die hebräische spra-
che herangetraut . . . ich schreibe deutsch,
spreche mit vielen meiner freunde
deutsch; doch leider empfinde ich mein
Deutsch antiquiert.“

solche sprachbiographien spiegeln die
teils abenteuerlichen und traumatisieren-
den äußeren Lebensläufe der Lyris-

Auch Else Lasker-Schüler entkam den Nazis nur knapp nach Israel, dichtete aber weiter in Deutsch. foto ullstein

hans Christoph Buch

Dies ist eins der letzten Gedichte von
Walter Mehring, dessen raffinierte Vers-
kunst neben der von Benn und Brecht
bestehen kann: Beide kannten und
schätzten ihn und kupferten – wie er bei
ihnen – von ihm ab. Dabei ist Mehring
mehr als ein kabarett-Autor der Zwanzi-
gerjahre, als Dadaisten und expressio-
nisten sich gegenseitig überboten mit
Bürgerschreck-Posen, tolldreistem non-
sens und Blasphemie. Wie heine war
Mehring ein erlebnisdichter, der alles,
was ihm widerfuhr, in Verse verwandelte,
sodass kunst und Leben, Poesie und Poli-
tik im nachhinein schwer voneinander zu
trennen sind. so auch hier.

Was ihn mit heine verband, war die
jüdische herkunft, seine hassliebe zu
Deutschland und die Liebe zu frank-
reich, die im von françois Villon entlehn-
ten Motto des Gedichts zum Ausdruck
kommt – sein name kehrt in den kursiv
gesetzten Anfangsbuchstaben der
schlussstrophe wieder. „strenge verjagte
den armen Wicht / und trat ihm barba-
risch auf hintern und Bauch / Appell und
Rekurse – was half es ihm auch? / Gib
ihm, o herr, das ewige Licht.“ so hat k.
L. Ammer das Zitat übersetzt, aus dessen
Villon-Übertragung sich Brecht in der
Dreigroschenoper bediente mit hinweis
auf seine „Laxheit in fragen geistigen
eigentums“. Der kritiker Alfred kerr
war darüber „not amused“.

unabhängig davon war die Berufung
auf Villon fast ein Gemeinplatz unter
Literaten der Weimarer Republik, die
sich, obwohl aus dem Bürgertum stam-
mend, mit Zuhältern, huren und Gangs-
tern identifizierten – stichwort „Dreigro-

schenoper“. Das gilt auch für Mehring,
der schon in den Zwanzigerjahren in
Paris gelebt hatte, bevor das naziregime,
dem er beim Reichstagsbrand mit knap-
per not entkam, ihn wieder dorthin ver-
trieb. nach Zwischenspielen in Wien und
qualvoller odyssee durch französische
internierungslager gelangte er mithilfe
von Varian frys Rettungskomitee über
Marseille nach new York, wo sein freund
George Grosz sich schon vor 1933 nie-
dergelassen hatte.

Auffällig ist, dass dem flucht und Ver-
treibung schildernden Zyklus, den das
eingangs zitierte Gedicht abschließt, ein
erotischer subtext eingeschrieben ist, der
das emigrantenschicksal individualisiert
und zugleich ins Allgemeingültige erhebt.
Die Politik wird sexualisiert, die sexuali-
tät politisiert wie im „Liebeslied an La
Martinique“, wo Mehring vor der Weiter-
fahrt nach new York station machte,
widerwillig geduldet von den Behörden
der Vichy-Regierung: „fünf nächte
schlief ich, süße Martinique, / in dem
Bordell zur hohen Politik“. Den Liebes-
schwüren zum trotz aber bleibt die nach
new York vorausgeeilte Lebensgefährtin
hertha Pauli seltsam konturlos, als sei sie
nur eine Projektionsfläche für poetischen
Weltschmerz und selbstmitleid.

Pyramus und thisbe, hero und Lean-
der – schon in der klassischen Antike
reimte Liebe sich auf tod. Diese tradition
schreibt Walter Mehring in seinen Brief-
gedichten fort, die, von schriller Moderni-
tät, ganz unklassisch daherkommen, inti-
me Beichte, erotische konfession und
politische Anklage zugleich. kein Wun-
der, dass 1953, als Mehring nach europa

zurückkehrte, das die ns-Vergangenheit
verdrängende Publikum wenig anfangen
konnte mit seinen texten. Von Rowohlt
neu aufgelegt, lagen die Gedichtbände
wie Blei in den Regalen, während das
wohlfeile Gerede von den „Logenplätzen
des exils“ vielen Deutschen aus dem her-
zen sprach, als sei das Los der emigran-
ten eine Quantité négligeable im Ver-
gleich zum schrecken des krieges. Walter
Mehring konnte nicht mehr an frühere
erfolge anknüpfen und starb, verbittert
und nahezu vergessen, 1981 in Zürich.

Walter Mehring: „staatenlos im nirgendwo“.
Gedichte, Lieder, Chansons 1933 bis 1974.
hrsg. von Christian Buchwald. Claassen Ver-
lag, Berlin 1981. Vergriffen.

Von hans Christoph Buch ist zuletzt erschie-
nen: „nächtliche Geräusche im Dschungel.
Postkoloniale notizen“. transit Verlag,
schwarzenbach 2022. 192 s., geb., 22,– €.

Staatenlos imNirgendwo
Walter Mehring

Rigueur le transmit en exil
et lui frappa au cul la pelle
non obstant qu’il: „j’en appelle“
Qui n’est pas terme trop subtil
Repos éternel donné à cil!
françois de Montcorbier (dit: ViLLon)
Epitaph et Rondeau-

1.
Aus nächten, die ich nie beschrieb
nicht schlief, vertrieb Mich-selbst mein trieb
so unbeschreiblich – so obszön
so ewig weiblich qualenschön
so infernal –

es ließ dein schoß
Wie das exil mich nicht mehr los

so habe ich Dich mir erfunden
Dich nie verloren – auch nicht gefunden

2.
Nachschrift
heut – hier im nachtexil
schambloß von sinnen ohne Ziel
Auf meiner Vor-den-Massen-flucht
Verkommen verpöbelt und verrucht
Aus der ekstase ins Allein
– unzüchtig! süchtig! Dieses schwein! –
so will ich bleiben leiden lieben
erlöst erst, wenn ich ausgeschrieben!

3.
Vers Pathos fluch Pamphlet Gebet
In dem der Autor sich verrät
Lästernd verlästert aufgehetzt
Lügnern, Verleumdern ausgesetzt
Ohnmächtig sprachlos

(nicht subtil)
nicht einmal tauglich zum exil
MeRCi – zuhöchst den Polizeien
Le PAuVRe ViLLon

mag
allen uns

verzeihen!

Dreizehnter und letzter Brief
aus derMitternacht
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